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Klimaneutrale
Chemie wäre
möglich, aber teuer
Fachverband präsentiert Studie und
verweist auf Strombedarf und Kosten.

Die Dekarbonisierung der chemischen
Industrie war Thema einer Studie des Ins-
tituts für industrielle Ökologie, die vom
Österreichischen Fachverband der Che-
mischen Industrie beauftragt wurde. Er-
gebnis: Die heimische chemische Indus-
trie könnte ihren Ausstoß an Treibhaus-
gasen bis 2050 eliminieren. Allerdings nur
mit zwölffach höhrem Stromeinsatz, da
etwa Wasserstoff mittels Elektrolyse ge-
wonnen oder Dampf mit Strom erzeugt
werden müsste, anstatt Rohöl und Erdgas
einzusetzen. Der Mehrbedarf an Öko-
strom entspräche der Kapazität von 60
Wasserkraftwerken vom Typ Freudenau –
fast der Jahresbedarf Österreichs 2016.
Abgesehen vom zusätzlichen Strombe-
darf, der durch andere Entwicklungen
wie die E-Mobilität noch verschärft wird,
weist der Fachverband auf die notwen-
digen Investitionskosten von jährlich
580 Millionen Euro hin und betont den
hohen Exportanteil und entsprechenden
internationalen Konkurrenzdruck der
Branche. Statt eines Alleingangs fordert
der Verband eine globale Lösung. Zudem
wird darauf verwiesen, dass die chemi-
sche Industrie etwa mit der Entwicklung
von Leichtbauteilen für Fahrzeuge oder
von Dämmstoffen bereits einen wichtigen
Beitrag zum Klimaschutz leistet.
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Industrie noch in Startposition
Studie. Der vom Automatisierungsspezialisten Festo erhobene Trend-
barometer ortet im Engagement für Industrie 4.0 noch große Defizite.

Ein aktuelles Stimmungsbild der Industrie
fängt das Unternehmen Festo regelmäßig
mit seinem Trendbarometer ein. Im Fokus
der jüngsten Befragung im Frühjahr 2018
stand neben allgemeinen Wirtschaftsdaten
vor allem die Digitalisierung.

Während die rund 200 befragten Unter-
nehmen in Österreich bezüglich Auftragsla-
ge und Standort zufrieden sind, zeigen sich
bezüglich Digitalisierung Defizite. Zwar
sieht knapp die Hälfte (47 Prozent) durch
den Einsatz neuer Technologien Einspar-
potenziale in den nächsten drei bis fünf Jah-
ren. Aber mehr als die Hälfte (56 Prozent)
der befragten Unternehmen meint nicht,
dass kollaborierende Roboter in Zukunft für
ihr Unternehmen sehr oder eher relevant
sein werden. Die möglichen Vorteile von Big
Data beziehungsweise künstlicher Intelli-
genz werden gar von 63 ignoriert.

Trotz dieser Zurückhaltung stellt bereits
knapp ein Viertel der Unternehmen offen-
sichtliche Veränderungen der Funktionen
beziehungsweise Funktions- oder Berufsbe-
zeichnungen durch die Digitalisierung fest.
Zwei von drei Unternehmen geben an, dass

sich der Qualifizierungsbedarf durch die
neuen Technologien erhöht. Dieser Bedarf
wird vor allem in den Bereichen Installa-
tion/Inbetriebnahme (73 Prozent), Wartung/
Instandhaltung (77 Prozent) und Forschung/
Entwicklung (68 Prozent) gesehen, die als
„stark betroffen“ oder „betroffen“ bezeich-
net werden.

Appell an Industrie und Politik
Aus Sicht von Rainer Ostermann, Country
Manager von Festo Österreich, seien diese
Ergebnisse alarmierend. „Der Wirtschafts-
standort und die wirtschaftliche Lage wer-
den als sehr positiv dargestellt. Allerdings
sind wesentliche technologische Fortschritte
häufig noch Fremdwörter, und es fehlen
Fachkräfte sowie das Wissen um neue Tech-
nologien. Das heißt: Die Praxis und die
Theorie, wie sie auch im Regierungspro-
gramm festgehalten ist, passen nicht zusam-
men. Festo appelliert an Industrie und Poli-
tik, die Theorie von Industrie 4.0 „auf den
Boden zu bringen“. Als entscheidend wer-
den neue Berufe und entsprechende Weiter-
bildung gesehen.

Zentrale Lage oder mehr Raum?
Standort. Viele Arbeitskräfte und gute Bildungseinrichtungen sprechen für den Erhalt und
Neubau städtischer Produktionsstätten. Mehr Verkehr und weniger Kapazitäten dagegen.

VON RAINER HENNIG

D ie Verkehrsanbindung, die zentrale
Lage sowie die hohe Qualität der
Mitarbeiter, die am Standort tätig

sind, machen ihn für uns attraktiv.“ Das sagt
Birgit Rechberger-Krammer über das Hen-
kel-Werk im dritten Wiener Gemeindebe-
zirk. Von einer Verlagerung dieser städtisch
gelegenen Waschmittelfabrik ist der Kon-
sumgüterriese weit entfernt. „Das ist für uns
überhaupt kein Thema“, betont die gebür-
tige Wienerin, die seit einem Jahr Präsiden-
tin von Henkel Österreich ist.

Rechberger-Krammer ist mit ihrem Ver-
trauen in eine traditionsreiche Produktions-
stätte nicht allein. In Wien gibt es laut Indus-
triellenvereinigung 200 größere, industriell
produzierende Firmen mit insgesamt über
80.000 Beschäftigten. Diese beiden Zahlen
sprechen für sich. Sie stehen für die Bot-
schaft, dass es ohne viele qualifizierte Ar-
beitskräfte einfach nicht geht. Finden Be-
schäftigte jedoch auch zu Produktionsstät-
ten auf der grünen Wiese, fallen Standort-
entscheidungen anders aus. Verkehrspro-
bleme in der Stadt und viel Platz auf dem
Land in Verbindung mit guter Erreichbarkeit
haben Einfluss auf die derzeitige Industrie-
landschaft Österreichs.

Verkehrssituation entscheidend
Schlumberger etwa blickt nach Müllendorf
im Burgenland. Der Sekt- und Spirituosen-
hersteller ist gerade dabei, die gesamte Pro-
duktion nach fast 170 Jahren von Wien Heili-
genstadt in die Gemeinde nahe der nieder-
österreichischen Grenze zu verlagern. Pro-
duktionskapazitäten sowie die Verkehrssi-
tuation nannte der Vorstand als entschei-
dende Gründe. Der Mittelpunkt für die auf
70 Millionen Euro bezifferten Investitionen
und bis zu 60 angestrebten Mitarbeiter liegt

damit nun rund 50 km außerhalb vom Zen-
trum Wiens. Für die bisherigen Beschäftig-
ten aus der Hauptstadt ist ein Shuttlebus ge-
plant.

Ähnliche Spagate wie die Entwicklung
zwischen Wien und Müllendorf sind auch in
anderen Regionen zu beobachten. „In Ober-
österreich gibt es sowohl einen zentralen
Trend als auch einen Trend in die ländli-
chen Regionen“, stellt Rudolf Winter-Ebmer
von der Johannes-Kepler-Universität Linz
(JKU) fest. Der Vorstand des Instituts für
Volkswirtschaftslehre, das sich auch speziell
mit Industrieökonomie befasst, nennt als
Ursache für einen Trend in Richtung Linz
die Verfügbarkeit von qualifiziertem Perso-
nal. „Gründe für Verlagerung nach außen
sind insbesondere die Verkehrssituation“,
sagt Winter-Ebmer zur Gegenbewegung. Es
gebe daher vermehrt Industrieansiedlung
im erweiterten Umfeld von Linz, aber auch
im Innviertel an der Grenze zu Bayern.
Oberösterreich ist für die Branche nicht nur
wegen Linz, Wels oder Steyr interessant.
Vielmehr wird die Region von Unternehmen
als sehr zusammenhängend wahrgenom-
men – und nicht als Flickenteppich weniger
Agglomerationen. Der Standort Oberöster-
reich biete einige Vorteile, ist sich etwa auch
Peter Mitterbauer, Vorstandsvorsitzender
der dort beheimateten Technologiegruppe
Miba bewusst. Der Industriezulieferer mit
rund 890 Millionen Euro Jahresumsatz hat
weltweit 27 Standorte, einige davon in dem
Bundesland außerhalb dicht besiedelter Ge-
biete. Für den Vorstandsvorsitzenden sind
die gut ausgebildeten und sehr engagierten
Mitarbeiter ein Pluspunkt für Oberöster-

reich. „Zudem ist die Lage unserer Werke
nahe an der Westautobahn ein großer Vor-
teil, wir sind für unsere Mitarbeiter einfach
erreichbar“, sagt Mitterbauer. „Dass wir
nicht im urbanen Ballungsraum zu Hause
sind, ist daher kein Nachteil für uns.“

Knackpunkt Personalsuche
Dennoch räumt der Miba-Vorstand ein, dass
es an allen Standorten schwierig sei, Fach-
kräfte zu finden. Das Unternehmen wachse
stark und benötige in Österreich in den
kommenden drei Jahren rund 400 zusätzli-
che Mitarbeiter. Linz ist dabei gut aufge-
stellt: Insbesondere HTL und Universität
sprechen laut Winter-Ebmer für den Stadt-
standort. CEO Mitterbauer erwähnt auch
den Campus der FH Oberösterreich im klei-
neren Hagenberg.

Henkel dürfte diesbezüglich gelassen
sein: Die Waschmittelproduktionsstätte,
mitten in der Metropole Wien gelegen, ist
sich vieler ausgebildeter Menschen in
nächster Nähe sicher. „Eine Herausforde-
rung ist für uns allerdings, dass unmittelbar
um unser Werk aktuell viele neue Wohnbau-
projekte realisiert wurden und werden“, sagt
Präsidentin Rechberger-Krammer. Dass die
Stadtvorteile jedoch überwiegen, verrät eine
Zahl: Henkel investiert jährlich im Schnitt
rund zehn Millionen Euro in die Moderni-
sierung der Gebäude und Anlagen.

Auch abseits rein wirtschaftlicher Über-
legungen kann die unmittelbare Nachbar-
schaft von Industrie und kulturellem Stadt-
leben bereichern, wie etwa eine aktuelle Ko-
operation von Henkel mit dem Figurenthea-
ter Lilarum zeigt.

Dass Produktion auch mitten im Wohngebiet möglich ist, beweist Henkel in Wien Landstraße. [ Rainer Hennig ]
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